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Sie ſaßen beim Obermoſer und waren nicht mehr beim 
erſten Glas. 

„Wie iſt's, Herr Uhlenkort, 
noch einmal vollaufen laſſen?“ 

Klaus Tredrup, der alte Mittweidaer Studiker, 
ſchwenkte ſeinen leeren Krug nach dem Büfett hin. 

„Meine drei Tage find bald rum. An dem Teufelsloch 
am Tſchadſee gibt's ſolchen Stoff nicht!“ ; 
1 ne. die . wort abzuwarten, hob er ſeinen Krug 


„Noch zwei Volle, Herr Obermoſer aus Minka!“ 
Walter Uhlenkort nickte beluſtigt. ; 
Der dicke Obermoſer kam und ſetzte zwei 
Krüge vor die beiden hin. 


wollen wir die Calabaſſen 


hoch 


Uhlenkort.“ 


„Na, wie mundet denn das den Schwarzen, Herr Ober⸗ 
ſchwarzen 


moſer, ich habe da im Vorbeigehen Ihren 
Stammtiſch nebenan bewundert.“ 

„Ja, Herr Ühlenkort“, ſchmunzelte der dicke Wirt, „das 
hätt' ich ſelber zu Anfang net geglaubt, daß ſich die ſchwar⸗ 
zen Brüder ſo an den Stoff gewöhnen würden. Ich hatte 
nur weiße Gäſte erwartet. Aber fetzt habe ich hier einen 
ſchwarzen Stamm, der iſt auf den Geſchmack gekommen. Es 


ſind Leutchen dabei, die ihre 05 Maß hintereinander aus⸗ 


lecken, und zwar Exportbier, Herr Uhlenkort ... Wollen 
die Herren die neueſten Nachrichten leſen? ... Na, das mit 
dem Teufelsſchacht, das wiſſen Sie ja ſchon, Herr Tredrup.“ 
„Was denn?“ 

„Ra, die große Einweihungsfeier.“ 

. Nein, davon wiſſen wir ja noch gar nichts ... Her 
mit den Nachrichten.“ . 

Herr Obermoſer lief, jo ſchnell es feine Rundlichkeit er⸗ 
laubte, in den Nebenraum. Durch die offene Tür hörte 
man das polternde Treiben am ſchwarzen Stammtiſch. 
„Der Obermoſer kam zurück und legte die letzte Abend⸗ 
ausgabe des Zentralafrikaniſchen Reichs⸗ und Staats⸗ 
anzeigers auf den Tiſch. 

Tredrup überflog das Blatt und las die Notiz, daß 
Seine Mafeſtät entſchloſſen wäre, ſelbſt zur Einweihungs⸗ 
feier des ſechſten Kilometers des Tſchadſeeſchachtes nach 
Minneapolis zu kommen. | 
„Donnerwetter noch einmal! Das iſt ja eine nette über⸗ 
raſchung. Dieſer Entſchluß muß ſehr plötzlich gefaßt worden 
ſein. Unſer Oberbonze in Minneapolis wußte noch nichts 
davon, als ich abſuhr. Da mag es ſa da unten munter zu⸗ 
gehen. Allewetter, da werde ich wohl ſchon morgen tele⸗ 
graphiſch zurückgerufen werden.“ 2 

r jeßte feinen Krug an und tat einen gewaltigen Zug. 
„Dann iſt das hier ſicherlich nicht mein letzter Krug 
heute geweſen. Jetzt is Tied, Tredrup . . . Obermofer, noch 
deten e ente jetzt böte ſich auch für Si 
na err enkort, jetzt böte ſich auch für Sie 
vielleicht Gelegenheit, an den Schacht zu kommen. Sicherlich 


ſchäumende 


„Wohl bekomms! Das iſt daber a Bier! Das habens 
net glaubt, daß Sie das in Tumbuktu finden täten, Herr 


1926. 


werden die europäiſchen Diplomaten eingeladen werden. 
Ich ſagte Ihnen vorhin, daß man kaum einen Schwarzen, 
geſchweige denn einen Weißen, der nicht direkt mit den 
Bauten zu tun hat, in die Bauſtelle einſchmuggeln kann. Es 
heißt eben wie im alten Europa: Das Betreten der Bau⸗ 
ſtelle iſt Unbefugten ftrengitens verboten. Aber, wenn Sie 
in Begleitung Ihres Botſchafters hinkommen, ließe ſich die 
Sache am Ende machen.“ 

„Der Gedanke iſt gut, Herr Tredrup. Ich werde mich 
morgen früh bei unſerem Botſchafter melden laſſen und 
hoffe beſtimmt, auf dieſe Weiſe den Beu zu ſehen. Wir ſind 
och in Europa recht neugierig. Sie wiſſen ja, daß ſolche 
Projekte auch bei uns aufgetaucht ſind .. . beſonders, als die 
Kohlen in Europa knapp wurden und bevor wir daran 
gingen, die großen Lager auf Spitzbergen auszubeuten 
Aber alle dieſe Projekte ſind ihrer Sinnloſigkeit wegen 
immer wieder verworfen worden, Ps 
Das letztemal hatte der amerikaniſche Jugenieur 
Grimmaud dafür Propaganda gemacht. In Europa hat er 
kein Glück gehabt, aber Auguſtus Salvator iſt ſeiner Bered⸗ 
ſamkeit unterlegen ... wie es ſcheint .. oder ſollte er doch 
mal wieder ſchlauer geweſen ſein als alle anderen?“ 

zWie meinen Sie das, Herr Uhlenkort?“ 

„Dabei betrachtete er Ühlenkort mit aufmerkſamen 
Blicken. Der zuckte die Achſeln. 
„Nun, ich denke mir, daß der Plan, einen tauſend Meter 
weiten Schacht ſo tief in die Erde einzubringen, daß man die 


Erdwärme techniſch im größten Stile ausnutzen und viele 


hunderttauſend Pferdeſtärken ... nein, Millionen von 
Pferdeſtärken damit gewinnen kann .. . ein Plan, der von 
den Fachleuten der ganzen Welt als töricht und unmöglich 
und nicht lohnend verlacht wird, daß ein ſolcher Plan kaum 
geeignet iſt, einen Mann wie den Kaiſer Auguſtus einen 
genialen, ſcharſſinnigen, überlegenden Mann, zu veran⸗ 
laſſen, Staatsgelder im Betrage vieler Milliarden hinein⸗ 
Kae .. „ um ſich ſchließlich zum Geſpött der Welt zu 
machen“. : 


„Hallo, Mr. Uhlenkort! Wie kommen Sie darauf? Was 


meinen Sie?“ 

Uhlenkort ſchaute prüfend in das Geſicht feines Gegen⸗ 
übers und lächelte leicht. 

„Nun, mein lieber Herr Tredrup, ich denke vielleicht 
genau dasſelbe, was Sie auch denken.“ N i 
„Deubel noch mal, können Sie Gedanken leſen? Woher 
wiſſen Sie, ob ich denke und was ich denke?“ 

„Herr Tredrup, zum Diplomaten ſind Sie nicht ge⸗ 
boren, die verſchiedenen Krüge Pſchorr nicht zu vergeſſen. 
Ihr Geſicht jagt mir, daß Sie was denken, und ich glaube 
auch zu wiſſen, was Sie ſich denken.“ | 

Einen Augenblick ſaß Tredrup ſtumm. Daun tat er 
einen tiefen Atemzug und rief: 


„Proſt, Herr Ühlenkort! Daß ich nicht zum Diplomaten 
geboren bin .. große Schmeichelei . .. dieſe Bande iſt mir 
alles andere als ſympathiſch ... Hol's der Teufel. .. Aber 
trotz der verſchiedenen Krüge halte ich Sie doch für einen 
der ſchlaueſten ... Burſchen, die unter Gottes Sonne her⸗ 
umlaufen. f 

Denn... was ich vermute, will ich gar nicht ſagen. 
Sie ſcheinen's ja zu wiſſen. 
hat der Kaiſer Auguſtus, dieſer ſchwarze Auguſtus, einen 
Erfolg, der ihm eine Hand voll ſtarker Trümpfe gibt. 
Aber zur Sache! Woher kommt Ihnen dieſe Wiſſen⸗ 
ſchaft? Oder vielmehr, was willen Sie denn eigentlich? 
Wozu wollen wir unter uns Hamburgern noch weiter Ver⸗ 
ſteck G 1 

taat Antwort zu geben, benetzte Uhlenkort feinen 
Zeigefinger an dem Unterſatze ſeines Glaſes und malte auf 


Wird es aber Wahrheit, dann 


die Eichenplatte des Tiſches die chemiſche Formel CCa- und 
wiſchte ſie ſofort wieder weg, ſobald Tredrup einen Blick 
darauf geworfen hatte. 

„Karbid! — Damn me, God bless your nose! Ihr 
Riecher iſt nicht ſchlecht!“ 

„Ich ſagte Ihnen bereits, daß Sie zum Diplomaten 
keine beſonderen Talente haben. Wände haben Ohren!... 
Überall in der Welt. Sie 9 ein Wort in die Land⸗ 
ſchaft, Herr Tredrup, das heute vielleicht noch bedeutungs⸗ 
los, morgen ... aus Ihrem Munde geſprochen, Verletzung 
eines Staatsgeheimniſſes iſt.“ 

Tredrup ſchlug ſich mit der Hand auf den Mund. 

„Die vielen Biere! Sonſt hält Klaus Tredrup beſſer 
dicht. Sie werden die Bedeutung vielleicht noch höher ein⸗ 
ſchätzen als ich. Sie haben recht, die Sache iſt nicht ganz un⸗ 
gefährlich. Aber heute abend wollen wir nicht mehr davon 
ſprechen. Nein! Lieber irgendwo anders, in Gottes freier 
Natur, wo keine Wände und keine Ohren zu fürchten ſind. 

Auf alle Jälle werde ich Ihnen vor meiner Abreiſe noch 
Nachricht geben. Eine Ausſprache über dieſe Frage iſt un⸗ 
bedingt notwendig. Auch darüber, wie man den Schwarzen 
dieſen Trumpf aus der Hand nehmen könnte.“ 

5 3 e? .. . Wie meinen Sie das?“ rief Uhlenkort 
erregt. 


Tredrup warf einen Blick in die Runde und drückte den 
Finger auf den Mund. 
„Nun, Herr Obermoſer“, wandte er ſich an den ein⸗ 
tretenden Wirt, „wollen Sie friſchen Anſtich melden?“ 
„Nein, Herr Tredrup“, ſagte der Wirt, „es iſt jemand 
draußen, der Sie ſprechen möchte.“ 
„Bei dieſen Worten machte er ein kaum merkliches 
Zeichen ... Polizei. i 
„Tredrup ſtutzte einen Augenblick, dann ging er mit dem 
Wirt zur Tür. Durch die geöffnete Tür trat jener ſchwarze 
Gentleman, der mit Guy Rouſe und dann ſpäter mit 
Juanita geſprochen hatte. Er murmelte ein paar undeut⸗ 
liche Worte und fragte dann: 
„Sie find Herr Klaus Tredrup?“ 
„Klaus Tredrupl ... Sie wünſchen?“ 
„Ich bin beauftragt, Ihnen dieſes zu überreichen.“ 


Mit einer leichten Verneigung verließ der Beamte den 


Raum. Verwundert betrachtete Tredrup den zufammen- 
gefalteten Zettel. Ein Zirkusprogramm? Er trat unter 
die Lampe, entfaltete das Papier und begann zu leſen, was 
auf der Rückſeite geſchrieben ſtand. 

Es war eine kurze Notiz, in ſpaniſcher Sprache ge⸗ 
ſchrieben. Tredrup wendete das Blatt hin und her. Es 
zitterte in ſeiner Hand. Er beſah es von allen Seiten, und 
ſeine Augen kehrten zu den wenigen Zeilen zurück. Wieder 
glitten ſeine Blicke über den Text. Dann ließ er das Blatt 
ſinken und ſtand ſtarr, wie geiſtesabweſend. 

Bilder ſchienen an ihm vorüberzuziehen. Der Kanal 
Der Kanal von Panama... Das kleine Montegna 
Juanita .. und da war Guy Rouſe .. Guy Rouſe 

Seine Rechte ballte ſich zur Fauſt. Ein tiefes Atem⸗ 
holen, dann gab er ſich einen Ruck. Mit langſamen Schritten 
kehrte er zu ſeinem Platz zurück. 

„Bekamen Sie eine unangenehme Nachricht, Herr 
Tredrup?“ i 

Tredrup ſchob ihm das Blatt zu. 

Die wenigen auf der Rückſeite des Programms ge: 
kritzelten Worte lauteten: g 

„Hüte dich! Denke an Montegna! J.“ 

Ihnen droht eine Gefahr, Herr Tredrup, Kann ich 
Ihnen nützlich ſein?“ ; 2 

Tredrup richtete ſich auf, wie aus einem ſchweren 
Traume erwachend, und ſprach: i a 

„Eine kurze Geſchichte ... wie fie in der Welt tauſend⸗ 
mal paſſiert. Ich war bei den Arbeiten am Panamakanal 
tätig. Ich war wie hier Ingenieur ... Mineningenteur 
bei den großen Bohrungen.“ 6 

„Sie waren auch bei den großen Bohrungen am Pa⸗ 
namakanal mit tätig?“ i 3 

„Zwei Jahre war ich da unten und wäre heute noch da, 
wenn nicht eben dieſe kleine Geſchichte paſſiert wäre.“ 

Er ſchob feinen Krug beiſeite, und rückte näher an den 
Tiſch heran, 

Ja, da war ich . und da war ein alter Mann, ein 
Mexikaner ... ein Bohrmeiſter aus meiner Abteilung, und 
da war deſſen Tochter ... Juanita. Auch außerhalb der 
Arbeitsſtunden kam ich häufig mit dem alten Alameda zu⸗ 
ſammen. Kam auch in fein Häuschen, das er mit ſeiner 
Tochter Juanita zuſammen bewohnte. Juanita war damals 
18 Jahre ... Was ſoll ich Ihnen weiter ſagen ... Schön 
und rein wie der junge Morgen. Wir liebten uns! 
Ja, wir liebten uns ...“ - 

Ein kurzes ironiſches Lachen verzerrte feinen Mund. 

„Liebten uns, bis er fam... er . ., dieſer Rouſe. 
Sie kennen a ü 

„Mr. Guy Rouſe!“ 


Walter Uhlenkort beugte ſich weit 
1 3 


vornüber ... „Rouſe, der Präfident der neuen Kanalgeſell— 
ſchaft? “)“ 


„Derſelbe ... Seine Leidenſchaft beſchränkt ſich nicht 
auf ſeine Milliarden allein. Le kennen 57 ai 
jeine  fafzinierende Perſon! Seine Gabe, ſich jedes 


Weſen gefügig zu machen, das er irgendwie zu gebrauchen 
gedenkt ... verſagte auch hier nicht. Wie er es fertig⸗ 
Hrachte? ." . 

Er brachte es fertig ... Eines Tages war Juanita 
verſchwunden ... ohne ein Lebenszeichen zu hinterlaſſen. 
Alle, die ſie kannten, waren ratlos. Ihr Vater, der alte 
Pedro Alameda, war verzweifelt. Man dachte an einen 
Unglücksfall. Es bot ſich damals in den Sprengfeldern des 
Kanalgebietes mehr als eine Gelegenheit dazu. 

Ich allein ahnte ſofort, was geſchehen war! Die Nach⸗ 
ſorſchungen, die ich im geheimen anſtellte, beſtätigten es. 
Sie war ein Opfer von Guy Rouſe geworden. 

Ich verſuchte, zu ihm vorzudringen. Es gelang nicht. 
Ich ſtellte ihn auf der Straße, als er in ſeinen Kraftwagen 
ſteigen wollte. Ich ſagte ihm die Wahrheit ins Geſicht. Er 
leugnete ... lächelnd. 


und froh 8 

Ich gab auf ... Weg von allem, was an Juanita er⸗ 
innern konnte ... Am Tſchadſee konnte man Leute wie 
mich brauchen ... ; x 

Seit drei Jahren file ich nun an dem verteufelten 
Schacht, komme ſelten mal weg von da, nach Timbuktu 
meiſtenteils ... glaubte vergeſſen zu haben ... glaubte 
auch mich vergeſſen ... und jetzt. Da!“ ; 

Er ſchlug auf das Blatt. 

Uhlenkort antwortete. 

* ich richtig kombiniere, ſind Juanita und Guy 
Roufe hier in Timbuktu. Sie haben Sie geſehen. Die 
Warnung kommt von Juanita. Was werden Sie tun?“ 

„Ich werde .. . Ich weiß noch nicht! ... Erſt Haren: 
Kopf... Den werde ich morgen früh haben ... Gehen 
wir jetzt?“ Are mr 
5 „Pd bin bereit! Ich wohne im Hotel Aſtoria. Und 

1e : 

„Nicht weit davon ... In dem Millerſchen Boarding⸗ 
houſe. Wir haben denſelben Weg.“ 

Draußen empfing ſie die Kühle der Nacht. Tredrup 
zog feinen Hut und ſtrich ſich durch das volle Blondhaar. 

Ihr Weg führte über die breite Eſplanade, die ſich vom 
kaiſerlichen Schloß nach dem Auguſtus⸗Park hinzieht. 

Neue Nachrichten des Preſſedienſtes. Die Rieſenfront 
des Aſtoria⸗Hotels ſchien in Flammen zu ſtehen. In allen 
Weltſprachen flackerten die Nachrichten über die Faſſade. 
„paris, den 18. März, 8 Uhr abends. Krawalle vor 
der amerikaniſchen Botſchaft. Polizei vermochte nur mit 
Mühe, die erregte Menge am Eindringen zu verhindern. 
Deputierte aus Normandie und Bretagne halten auf⸗ 
reizende Reden an die Maſſen. Verlangen Abbruch der Be⸗ 
ziehungen zu Amerika und Überſendung eines Ultima⸗ 
tums. og‘ 

„Bern, den 18. März, 8 Uhr 25 Minuten abends. Die 
Sitzung des europäiſchen Parlaments beginnt morgen vor⸗ 
mittag 11 Uhr.“ 5 1 

„Neuyork, 2 Uhr 30 Minuten amerikaniſcher Zeit. Die 
Aktien der New Canal Cy. fielen an der Nachbörſe um zehn. 
Vundaß Licht erloſch 

a ht erloſch. 

„Na, allerhand Neues!“ — „Aber wenig Schönes!“ — 
„Jedenfalls nichts vom Auguſtußſchacht. Vielleicht war es 
eine Ente mit der Feier des ſechſten Kilometers. Gute 
Nacht, Herr Uhlenkort. Es bleibt bei unſerer Verab⸗ 
redung.“ 5 

„Jawohl, hier oder in Minneapolis. 

1. 


Im Arbeitskabinett des Kaiſers ſaßen der amerikaniſche 
Botſchafter Mr. Bowden und Guy Rouſe am Teetiſch. 
Auguſtus Salvator ſtand am Schreibtiſch, über eine Karte 
gebeugt, einen kleinen Zirkel in der Hand. R f 

„Der, Plan Ihrer Admiralität wäre nicht übel, wenn. 


Bei dieſen Worten richtete er ſich auf und ging auf die 
beiden Amerikaner zu. 1 

„ . . Wenn nicht ein Faktor außer acht gelaſſen wäre, 
den ich allein und der Chef meines Stabes kennen 
Immerhin iſt der Plau der Beachtung wert. Auch liegt mir 
an dem guten Willen, den Ihre Regierung meinen Abſichten 
entgegenbringt. Der Krieg mit Südafrika iſt unvermeid⸗ 


> . . . wird unvermeidlich, meine Herren, wenn ., bes 
achten Sie, ich ſage, wenn, denn ... ich werde ihn zu ver⸗ 
meiden fuchen, wenn die Südafrikaniſche Union mir in der 
Eingeborenenfrage nicht nachgibt ... ich will jagen, ent⸗ 
gegenkommt 

Die Unterſtützung Ihrerſeits durch U-Kaperboote iſt 
zweifellos nicht bedeutungslos ... Die wenigen und leider 
noch wenig bewehrten Seehäfen meines Landes werden 
durch ... euro. . feindliche * 

Mit leichtem Hüſteln Rede 
m . . Blockade lahmgelegt.“ 

Sein Blick flog über den Botſchafter hinweg und blieb 
auf Guy Rouſe ruhen. 

Der Amerikaner lag halb zurückgelehnt im Seſſel. Jetzt 
richtete er ſich aus ſeiner nachläſſigen Stellung empor. 

„Europäiſche Blockade, Sire? ... Sollte Europa ſich 
offen auf die Seite Südafrikas ſtellen?“ 

Der Kaiſer nickte mit einer energiſchen Kopfbewegung. 


unterbrach er die 


„Der Frieden von Bern war kein Frieden. Er beendete 


nur die offenen Feindſeligkeiten. Durch den engen An⸗ 
ſchluß Südafrikas an Europa iſt der Kriegszuſtand latent 
geworden. > 

Die Unterſtützung ſeitens Amerikas allein durch U⸗ 
Kaperboote genügte mir nicht. Die von mir bei amerikani⸗ 
ſchen Werften beſtellten U-Kreuzer kommen viel zu lang⸗ 
ſam zur Ablieferung . .. . N 

Auch die Perſonalfrage iſt nicht einfach. Ich habe in 
meinem Lande nicht genügend techniſch ausgebildete Leute. 
Von meiner Admiralität laufen fortwährend Beſchwerden 
ein, daß unter den angeworbenen Amerikanern viel 
ſchlechtes Material iſt. Beſonders heikel iſt die Komman⸗ 
dantenfrage. Bei dem berfluß, den Sie drüben an ſolchen 
Männern haben, müßte eine energiſche Einwirkung Ihrer⸗ 
ſeits beſſeren Erfolg zeigen ...“ 

Mr. Rouſe zog es vor, nicht zu ſagen, was er dachte. 
Der Kaiſer fuhr fort: „ .. Können Sie mir zweckmäßige 
Vorſchläge machen?“ a 

Sein Blick ruhte auf Mr. Bowden. Der richtete ſich 
mit verlegenem Räuſpern auf. 83 

„om .. bei der allgemeinen Volksſtimmung. Maje- 


„Volksſtimmung? ... Was heißt Volksſtimmung? Iſt 
Ihre Regierung abhängig von der Volksſtimmung?“ 

Der Botſchafter wiegte verlegen den Kopf. 

„Was ſagen Sie, Mr. Rouſe?“ 

„Sire! Die Regierung trifft ihre Maßnahmen völlig 
unabhängig von der Volksſtimmung. Aber wir haben 
keinen Einfluß auf die Geſinnung unſeres Seeoffizierkorps. 
Geſtatten Eure Majeſtät, daß ich mich ganz offen aus⸗ 
ſpreche. Das Offizierkorps im ganzen ſteht einer Unter⸗ 
ſtützung des ſchwarzen Afrika gegen das weiße Europa nicht 
ſympathiſch gegenüber ...“ 

Auguſtus Salvator zog die Brauen zuſammen. 

„Hm! Soſo! Was iſt da zu tun?“ 

Guy Rouſe lächelte. 

„Nur ein Mittel gibt's! Das Allheilmittel Geld! Sire, 
verdoppeln Sie... verdreifachen Sie die Gage, und Sie 
werden haben, was Sie brauchen.“ 

„Glauben Sie?“ Der Kaiſer ſchaute den Amerikaner 
prüfend an. Guy Rouſe machte eine wegwerfende Hand⸗ 
bewegung. - 

„Irgendwer prägte mal im. Altertum die Sentenz, daß 
ein goldbeladener Eſel über die höchſten Mauern kommt. 
Ich perſönlich habe bis jetzt jedes Vorurteil ... auch das 
der Ehrlichkeit ... die doch ſchließlich auch nur ein Vor⸗ 
urteil iſt ... durch Gold überwunden.“ Der Kaiſer lachte. 

Rouſe! .... Die nötigen Offiziere und 


x „ „ r. 
Mannſchaften hätte ich ſonach. Fehlen jetzt nur noch die 


Boote! Hilft uns Ihr Mittel auch da?“ i 
„Auch da, Mafeſtät!“ erwiderte Guy Rouſe mit kalter 
Miene. „Es bedarf nur der gehörigen Doſis.“ 
„Daran ſoll es nicht fehlen! Wem iſt das Mittel zu 
applizieren “ 

Mr. Ronſe überlegte mehrere Sekunden. Dann ſprach 
er langſam ... ſorgfältig jedes Wort abwägend. 

„Bei den täglichen großen Fortſchritten im U⸗Bootbau 
dürfte ... ein großer Teil unſerer Staatsflotte veraltet 
fein. Es liegt im Intereſſe der Nation ...“ Hier warf 
er einen kurzen Blick zu dem Botſchafter hin — „das ver⸗ 
altete Material durch neues zu erſetzen. 
Staatsfinanzen liegt es, das ausrangierte Material nicht 
einfach abzuwracken, ſondern vorteilhaft zu verwerten .. 
Intereſſenten, die dieſe Boote für Handelszwecke umbauen, 
werden ſich wohl finden .. . aber nicht viel bieten. Eure 
1 würden als Intereſſent vorausſichtlich das Höchſt⸗ 
gebot abgeben.“ 8 5 

„Wahrſcheinlich!“ Der Kaiſer nickte. „Was ſagen Ste 
au dem Vorſchlag, Herr Botſchafter?“ a 

Mr. Bowden wand ſich hin und her. 5 
ich kann nicht unterkaſſen, Eure Majsftit nochmals 
anf die allgemeine Volksſtimmung bei uns aufmerkſam 


Im Intereſſe der 


1 — 
zu machen .. auch auf die vorausſichtlich unvermeidbaren 
außenpolitiſchen Schwierigkeiten ..“ 

Guy Rouſe und Auguſtus Salvator wechſelten einen 
Blick. Der Amerikaner drehte ſpieleriſch einen goldenen 
Crayon in den Fingern. 

„Die Bedenken Mr. Bowdens ſind leicht zu zerſtreuen .. 
Die New Canal Cy. wird zweifellos in Zukunft auch das 
Reedereigeſchäft betreiben „.. und würde verſuchsweiſe 
große U⸗Kreuzer kaufen ... Sollte ſich das Geſchäft nicht 
als nutzbringend erweiſen ... würde die Company die 


Hände wieder herausziehen.“ 


„Sie würden die Boote dann vielleicht ſogar mit Auf⸗ 
ſchlag verkaufen?“ 

„Majeſtät! Ich bin ſicher, daß ſich ſehr kapitalkräftige 
Intereſſenten finden werden, die einen Aufſchlag von hun⸗ 
dert Prozent nicht ſcheuen werden!“ . 

„Gut, Mr. Rouſe! Sie find ein kluger Geſchäftsmann. 
Die Stellung als Finanzminiſter bei mir bleibt Ihnen 
jederzeit reſerviert.“ 

„Ich danke Euer Majeſtät für dieſe Anerkennung. 
Ließen mich meine Intereſſen in den Staaten frei, würde es 
mir eine Ehre fein... 

Als vorſichtiger Geſchäftsmann möchte ich nicht unter⸗ 
laſſen, auf den anderen Weg hinzuweiſen, auf dem unſere 
gegenſeitigen Handelsbeziehungen ſich zeitweiſe abſpielen. 
DD die Bahnlinien durch die arabiſchen Nord⸗ 

aaten.“ 

„Vorläufig, Mr. Rouſe, geht das. Im Kriegsfalle 
würde das Loch bei Gibraltar . jehr eng werden. Die 
Verbindungen über den Atlas ſind zu ſpärlich. 

Die Verhandlungen mit Südafrika über die vollſtändige 
Gleichberechtigung der ſchwarzen und weißen Raſſe ſchleppen 
ſich ungebührlich lange hin. Sie würden ſchneller gehen 
und zu einem guten Abſchluß kommen, wenn ... Ihre 
Vorſchläge, Mr. Rouſe, realiſiert ſein werden. Könnte die 
Angelegenheit nicht noch beſchleunigt werden?“ 

Mr. Rouſe ſchien zu kalkulieren, an den Fingern zu 
rechnen, zu überſchlagen. 5 

„Ich denke, Majeſtät, in vier Monaten bei hundert Pro⸗ 
zent, in drei Monaten bei zweihundert Prozent.“ 

„Sagen wir lieber in zwei Monaten bei zweihundert 


ent! EEE 
; Mr. Rouſe ſchien in Gedanken eine neue Kalkulation 


en. 5 i 

„Well! Das Geſchäft ift gemacht“ 2 

„Well!“ echote der Kaiſer. „Sie find ein guter Geſchäfts⸗ 
mann. Die Zeche wird für meine Gegner immer höher.“ 

Mr. Rouſe zuckte die Achſeln. 5 a F 

„Bufineß is buſineß, Mafeſtät!“ ? 

Auguſtus Salvator erhob ſich ... ein Zeichen, daß die 
Unterredung beendet ſei. Er ging auf den Botſchafter zu 
und drückte ihm die Hand. Während dieſer der Tür zu⸗ 
ſchritt, verabſchiedete ſich der Kaiſer von Guy Rouſe und 
fügte mit erhobener Stimme hinzu: 

„Ich will Hoffen, Mr. Rouſe, daß Sie mit der Sprengung 
am Kanal guten Erfolg haben werden ...“ 

Der Amerikaner beugte ſich tief über die gebotene Hand. 

„Mr. Bowden iſt das Klima hier wohl nicht ſehr zu⸗ 
träglich“, flüſterte der Kaiſer. : 

„Den Eindruck gewann ich ſchon zu Beginn der Audienz, 
Majeſtät! Ein Wechſel des Klimas würde ihm unbedingt 
zuträglich ſein ...“ 3 

(Fortjegung folgt.) 


> 


Die Diebin. 
Von Wilhelmine Baltineſter. 


„Jetzt haben fie fie weggeführt!“ Die Dorfkinder Tiefen 
noch eine Strecke weit hinter dem Wagen her, auf dem Line 
Mengthin, die Magd aus dem Gittlerhofe, neben zwei Gen⸗ 
darmen ſaß, das Geſicht in den Händen verborgen. 5 

Dann ſprach man noch ein paar Wochen lang von den 
frechen Diebſtählen der Dirne, und dann vergaß man. fie. 

Line Mengthin bekam eine Strafe, mit deren Abbüßung 
allein ihre Strafzeit noch nicht um ſchien; denn nach ihrer 
Entlaſſung fand ſie nicht ſobald eine Stellung. Jeder wollte 
bei ihrem früheren Dienſtherrn Auskunft einholen, jeder 
blätterte umſtändlich in den Zeugniſſen und fragte ſchließlich, 
wo fie in der Zeit nach Dienſtaustritt aus dem Gittlerhofe 
gewefen ſei. Und ſie beſaß nicht genügend Verlogenheit, um 
raſch eine glaubhafte Ausrede zu erfinden. Unter den Kreuz⸗ 
verhören mißtrauiſcher Bauern brach ſie zuſammen, kam zu⸗ 
meiſt mit einem vollen Geſtändnis und ſchwor, treu und ehr⸗ 
lich zu arbeiten, wurde aber grob oder auch nur mit ober⸗ 
flächlichem Mitleid weggeſchickt. Nein, eine Abgeitrafte könne 
man doch nicht nehmen; die anderen Mägde würden es ja 
doch erfahren und ſich weigern, neben ihr zu dienen oder den 
Herrn verlgchen. Endlich, halb verhungert und elend, fand 


ſie eine Stelle auf dem Hofe eines Geizhalſes, der ihre Lage 
dazu ausnutzte, ſie für drei Mägde arbeiten zu laſſen und 
ihr halben Lohn einer einzigen zu bezahlen. 

Line Mergthin murrte nicht, ſie arbeitete die ganze 
Woche und am Sonntag ging fie auf keinen Tanzboden, was 
dem Geizhalſe eben recht war, da ſie dann weder verträumt 
noch tanzmüde zur Montagsarbeit antrat. So wurde ſie alt, 
und keiner freite um fie; aber ſie wurde nicht verbittert, nur 
ſtiller und ſtiller. a ; 

Und da fie Knechtsarbeit verrichtete und ihr Herz feit der 
Verurteilung nicht mehr am beiten war, ging es mit ihrer Ge⸗ 
ſundheit raſch bergab. Eines Tages, als fie dem Alten das 
Stalldach ausbeſſern ſollte, ſtürzte ſie, von plötzlicher Herz⸗ 
ſchwäche niedergeriſſen, von der Leiter und blieb mit gebroche⸗ 
nen Gliedern liegen. Dann blieb ſie in ihrer Kammer der 
kargen Pflege der Nachbarn überlaſſen und wartete drei 
Tage auf den Tod. Am Abend des dritten riefen ſie den 


Pfarrer, der lange bei Line Mengthin blieb. Und noch in 


derſelben Nacht fuhr ſein Wagen in raſchem Trabe über die 
ſchmale Straße des ſchroffen Berglandes, über eine hoch⸗ 
ſchwebende Schluchtbrücke in das nächſte Dorf hinüber und 
hielt vor dem Gittlerhofe. Dort ſchlief man feſt. Der Pfarrer 
klopfte hart an die Tür. Der alte Gittler war ſchon lange 
tot, der Sohn leitete den Hof, er war ſtreng und karg. Man 
ſagte, daß er ſeine Frau mißhandle. Er öffnete ſelbſt die 
Tür und war höchſt verwundert, den Pfarrer aus der Nach⸗ 
bargemeinde in der Nacht von ſeinem Hauſe zu ſehen. Bei 
. Kerzenlichte ſaßen die beiden dann in der Wohn⸗ 
tube. 
„Kann deine Frau mich hören?“ fragte der Pfarrer. 
„Nein, die muß im Bette bleiben, ſie hat erſt vor zwei 
Tagen ein Kind geboren. Sonſt würde ſie ohnehin an der 
Tür horchen!“ g 
er ſcheinſt von allen Frauen ſchlecht zu denken, 
er ! 


„Wie fie es verdienen.“ 


„Erinnerſt du dich an eine Magd, die bei deinen Eltern 


diente? Line Mengthin hieß ſie.“ 

Der Bauer wurde unruhig. „Hat ſich der Herr Pfarrer 
darum zur Nachtzeit hierher bemüht, um von der zu er⸗ 
zählen?“ RR 755 

Der Pfarrer erhob Nic. de darum! Ich habe ihr eben 


die letzte Beichte abgenommen 


Auch der Bauer war aufgeſtanden ‚er ſchnellte den Kopf 5 


trotzig in den Nacken. „Verjährte Sache, Hochwürden!“ 
„Sie hat geſchwiegen, die Line Mengthin, ſie hat ein un⸗ 
meuſchlich hartes Los auf ſich genommen! 
AND: Gittler? Ich will dir die Geſchichte in Erinnerung 
ringen. : g 
Sie war kaum achtzehn, als fie bier auf den Hof kam. 
Und du warſt vielleicht um zehn Jahre älter. Sie hat ſich in 
dich verſchaut, die kleine, ſcheue Magd. Und du haſt es wohl 
gemerkt und haſt eines Tages dieſe hündiſch ergebene Liebe 
ausgenutzt, biſt zu ihr gekommen und haſt gebettelt: Nimm 
meine Schuld auf dich! Ich hab' geſtohlen! Meine Eltern. 
beſtohlen um Vieh und Vorräte, und alles verkauft, um das 
Geld zu einem Mädchen zu tragen. Jetzt hat man es ent⸗ 
deckt. Hörſt du den Vater draußen toben? Er ſchlägt mich 
halbtot, wenn er erfährt, daß ich es war, und enterbt mich 
dann vielleicht! Rette du mich! Geh' in den Hof hinaus 
und ſtell' dich ihm als Diebin. Und ich verſpreche dir, wenn 
ich Herr bin hier auf dem Gittlerhof, will ich für dich ſorgen! 
Und das Mädel iſt aus ſeiner reinen Kammer in die 
Schande hinaus gegangen, hat dir dein Kreuz abgenommen 
und es für dich getragen. Aber als das Mädchen dann aus 
dem Gefängnis kam, ſtand kein Dankbarer da um zu helfen 
und zu raten! Da mußte ſie allein die harte Straße gehen, 
verachtet, hungrig, krank — mit fremder Schmach belaſtet! 
Bald danach biſt du hier Herr geworden; doch keine Dankbar⸗ 
keit hat dich getrieben, ſie zu ſuchen, ſie, die ſich beſcheiden fern⸗ 
hielt und keinen Dank für ihr großes Opfer forderte, die ſich 
ergeben zu Tode gearbeitet hat, ehe ſie dich um Hilfe bat!“ 
Der große trotzige Bauernſchädel war langſam hinab⸗ 
geſunken, bis das breite, kantige Kinn auf der Bruſt lag. 
„Jetzt iſt fie vielleicht ſchon tot, die Line Mengthin,“ ſagte 
der Pfarrer, „ſchon erlöſt von ihrer armen Liebe und ihrem 
. Leid. Aber wir beide ſind noch nicht miteinander 
ertig. Ich kenne deine Frau, die aus meiner Gemeinde iſt, 
von Kindheit her. Ich weiß, daß man ſie zwang, dich zu 
nehmen. Und ſie hatte recht mit ihrer Weigerung! Als einer 
ihrer Brüder im vergangenen Jahre durch Feuer um Hab 
und Gut kam und das Weib in heißer Mitleidsnot ein paar 
Lebensmittel zu ſeinen Kindern trug, biſt du ihr nachge⸗ 
ſchlichen und haſt ſie vor deinen Knechten geſchlagen und 
Diebin geſcholten. Und wie ein Hund läuft ſie nun in deinem 
Hauſe umher und getraut ſich nicht, aufzuſehen und wagte 
nicht, mit Knechten und Mägden zu ſchaffen, weil ſie Hohn 
fürchtet. Und was ſie beging, war nicht Diebſtahl, Gittler! 
Und darum bin ich gekommen, hörſt du? Eine haſt du am 
Gewiſſen, ſchone die zweite ſolange noch Zeit iſt!“ 


in Neu⸗Guinea war ich 


konnten. 


Du ſcheinſt ver⸗ 


f nach kurzem Gruße ging der Pfarrer in die Nacht 
0 2 

In der offenen Tür ftand der Bauer und horchte dem 
Räderrollen nach. Seine Fäuſte ballten ſich, er haßte die 
Line Mengthin die ihn in ihrer letzten Beichte verraten hatte, 
daß er nun nicht mehr hart und aufrecht an jedermann vor⸗ 
beigehen konnte, herausfordernd, ſtrahlend von ſelbſtbewuß⸗ 
ter Ehrlichkeit. Wie es einen Verbrecher zum Schauplatze 
feiner Untat zieht, fo trieb es ihn, Line Mengthenm noch ein⸗ 
mal in das tote Geſicht zu blicken. Und er ging in den Stall 
und ſattelte ſein Pferd. nr 

Dann ritt er über die ſchmale Straße des ſchroffen Berg⸗ 
landes, peitſchte das Pferd, daß es rannte, als ſäße der Tod 
auf ſeinem Rücken, ſprengte auf die hochſchwebende Schlucht⸗ 
brücke und ſtieß einen heulenden Wutlaut aus, als das ge⸗ 
marterte Tier mitten auf der Brücke ſtehenblieb und nicht 
weiter konnte. Pfeifend ſauſte die Peitſche auf den Pferde⸗ 
leib nieder, daß ſich das Tier aufbäumte und unter den bren⸗ 
nenden Schlägen kerzengerade aufitien. Da verlor der Reiter 
den Halt. Ein Sturz über das Brückengeländer, tief unten 
ein Auffallen, dann Todesſtille. Die zweite Frau, die ihm 
das Schickſal in die Hände geſpielt hatte, mußte nicht mehr 
ſein Opfer werden. 


Es war bei einem abendlichen 
Plauderſtündchen in dem Heime des allen Südſeefahrern 


* Seemannshumor. 


wohlbekannten Pflanzers Parkinſon in Ralun. Das Ge⸗ 
ſpräch kam auf die Plagegeiſter der Tropen, die Moskitos, 
und einer der Anweſenden erzählte von einer Sorte dieſer 
Bieſter, die er in Afrika kennengelernt haben wollte und 
die den Menſchen anfielen wie Bulldoggen, und ſogar durch 
Stiefelſohlen zu beißen imſtande wären. Dieſe Schilderung 
begeiſterte dann Herrn Parkinſon, der übrigens trotz ſeines 
engliſch klingenden Namens ein guter Deutſcher war, zu 
folgender Erzählung: „Zu Anfang unſerer Kolonialverſuche 
einmal auf dem Kaiſerin⸗Auguſta⸗ 
wir uns vor Moskitos einfach nicht bergen 
Moskiton waren zwecklos, wir mußten uns 
beim Schlafen ſchon Säcke über den Kopf ziehen. Da kam 
einer von uns auf eine merkwürdige Idee. Er ſuchte ſeine 
nächtliche Ruheſtätte unter einem großen kupfernen Keſſel, 
den die Neu⸗Guinea⸗Kompagnie Gott weiß zu welchem 
Zwecke mal hinausgeſchafft hatte und der unbenützt umher⸗ 
ſtand. Hier glaubte er, vor den Angriffen der Moskitos 
ſicher zu ſein. Aber er ſollte unangenehm enttäuſcht werden. 
Gleich in der erſten Nacht mußte er feſtſtellen, daß die Mos⸗ 
kitos durch das Kupfer hindurch ihm an den Leib zu kommen 
trachteten. Vorſorglich nahm er ſich in der zweiten Nacht 
ein Licht und einen Hammer mit. Sowie er bemerkte, daß 
ſich ein Moskito⸗Rüſſel durch den Keſſel bohrte, nahm er 
den Hammer und nietete den Rüſſel nach innen um. Das 


Fluß, wo 


Wörtlich genommen. „Nee, Herr Schulze, 
Tochter kann niemals die Ihre werden!!!“ — „Hm, ich will 


ſie ja auch nicht als Tochter haben, ſondern als Frau!“ 


* Der kleine Neidhammel. Onkel Albert, der ſich durch 
Beſuch. Die kleine 


nicht zu kämmen brauchſt.“ del. ‘ 
pi ; 

* Der liebenswürdige Schwiegerſohn. Schwieger⸗ 

mutter: „In den nächſten Wochen bekomme ich nun mein 


Telephon gelegt.“ — Schwiegerſohn: „Wie bequem für dich, 
da kannſt du mit deiner Tochter ſprechen, ohne * zu 


uns bemühen zu müſſen.“ „St. 
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